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Allerleirauh
s war einmal ein König, der hatte eine Frau mit goldenen 
Haaren, und sie war so schön, daß sich ihresgleichen nicht 
mehr auf Erden fand. Es geschah, daß sie krank lag, und 

als sie fühlte, daß sie bald sterben würde, rief sie den König und 
sprach:  »Wenn  du  nach  meinem  Tode  dich  wieder  vermählen 
willst, so nimm keine, die nicht ebenso schön ist, als ich bin, und 
die nicht solche goldenen Haare hat, wie ich habe; das mußt du mir 
versprechen.« Nachdem es ihr der König versprochen hatte, tat sie 
die Augen zu und starb.

E

Der König war lange Zeit nicht zu trösten und dachte nicht dar-
an, eine zweite Frau zu nehmen. Endlich sprachen seine Räte: »Es 
geht nicht anders, der König muß sich wieder vermählen,  damit 
wir eine Königin haben.« Nun wurden Boten umhergeschickt, eine 
Braut zu suchen, die an Schönheit der verstorbenen Königin ganz 
gleichkäme. Es war aber keine in der ganzen Welt zu finden, und 
wenn man sie auch gefunden hätte, so war doch keine da, die sol-
che goldenen Haare gehabt hätte. Also kamen die Boten unverrich-
teter Sache wieder heim.

Nun hatte der König eine Tochter, die war geradeso schön wie 
ihre verstorbene Mutter und hatte auch solche goldene Haare. Als 
sie herangewachsen war, sah sie der König einmal an und sah, daß 
sie in allem seiner verstorbenen Gemahlin ähnlich war, und fühlte 
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plötzlich eine heftige Liebe zu ihr. Da sprach er zu seinen Räten: 
»Ich will meine Tochter heiraten, denn sie ist das Ebenbild meiner 
verstorbenen Frau, und sonst kann ich doch keine Braut finden, die 
ihr gleicht.« Als die Räte das hörten, erschraken sie und sprachen: 
»Gott hat verboten, daß der Vater seine Tochter heirate, aus der 
Sünde kann nichts Gutes entspringen, und das Reich wird mit ins 
Verderben gezogen.«

Die Tochter erschrak noch mehr, als sie den Entschluß ihres Va-
ters vernahm, hoffte aber, ihn von seinem Vorhaben noch abzu-
bringen. Da sagte sie zu ihm: »Eh’ ich Euren Wunsch erfülle, muß 
ich erst drei Kleider haben, eins so golden wie die Sonne, eins so 
silbern wie der Mond und eins so glänzend wie die Sterne; ferner 
verlange ich einen Mantel von tausenderlei Pelz und Rauhwerk zu-
sammengesetzt, und ein jedes Tier in Eurem Reich muß ein Stück 
von seiner Haut dazu geben.« Sie dachte aber: Das anzuschaffen 
ist ganz unmöglich, und ich bringe damit meinen Vater von seinen 
bösen Gedanken ab.

Der König ließ aber nicht ab, und die geschicktesten Jungfrauen 
in seinem Reiche mußten die drei Kleider weben, eins so golden 
wie die Sonne, eins so silbern wie der Mond und eins so glänzend 
wie die Sterne; und seine Jäger mußten alle Tiere im ganzen Reich 
auffangen und ihnen ein  Stück Haut  abziehen;  daraus  ward ein 
Mantel von tausenderlei Rauhwerk gemacht. Endlich, als es fertig 
war, ließ der König den Mantel herbeiholen, breitete ihn vor ihr 
aus und sprach: »Morgen soll die Hochzeit sein.«
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Als nun die Königstochter sah, daß keine Hoffnung mehr war, 
ihres Vaters Herz umzuwenden, so faßte sie den Entschluß, zu ent-
fliehen. In der Nacht, während alles schlief, stand sie auf und nahm 
von ihren Kostbarkeiten dreierlei, einen goldenen Ring, ein golde-
nes Spinnrädchen und ein goldenes Haspelchen; die drei Kleider 
von Sonne, Mond und Sternen tat sie in eine Nußschale, zog den 
Mantel  von  allerlei  Rauhwerk an und machte  sich  Gesicht  und 
Hände mit Ruß schwarz. Dann befahl sie sich Gott und ging fort 
und ging die ganze Nacht, bis sie in einen großen Wald kam. Und 
weil  sie  müde  war,  setzte  sie  sich  in  einen  hohlen  Baum  und 
schlief ein.

Die Sonne ging auf, und sie schlief fort und schlief noch immer, 
als es schon hoher Tag war. Da trug es sich zu, daß der König, 
dem dieser  Wald gehörte,  darin jagte.  Als seine Hunde zu dem 
Baum  kamen,  schnupperten  sie,  liefen  ringsherum  und  bellten. 
Sprach der König zu den Jägern: »Seht doch, was dort für ein Wild 
sich versteckt hat.«

Die  Jäger  folgten  dem  Befehl,  und  als  sie  wiederkamen, 
sprachen sie: »In dem hohlen Baum liegt ein wunderliches Tier, 
wie wir noch niemals eins gesehen haben: an seiner Haut ist tau-
senderlei Pelz; es liegt aber und schläft.« Sprach der König: »Seht 
zu, ob ihr’s lebendig fangen könnt, dann bindet’s auf den Wagen 
und nehmt’s mit.« Als die Jäger das Mädchen anfaßten, erwachte 
es voll Schrecken und rief ihnen zu: »Ich bin ein armes Kind, von 
Vater und Mutter verlassen, erbarmt euch mein und nehmt mich 
mit.«
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Da sprachen sie: »Allerleirauh, du bist gut für die Küche, komm 
nur mit, da kannst du die Asche zusammenkehren.« Also setzten 
sie es auf den Wagen und fuhren heim in das königliche Schloß. 
Dort wiesen sie ihm ein Ställchen an unter der Treppe, wo kein Ta-
geslicht hinkam, und sagten: »Rauhtierchen, da kannst du wohnen 
und schlafen.« Dann ward es in die Küche geschickt, da trug es 
Holz und Wasser, schürte das Feuer, rupfte das Federvieh, belas 
das Gemüs, kehrte die Asche und tat alle schlechte Arbeit.

Da lebte Allerleirauh lange Zeit recht armselig. Ach, du schöne 
Königstochter,  wie soll’s  mit  dir  noch werden! Es geschah aber 
einmal, daß ein Fest im Schloß gefeiert ward, da sprach sie zum 
Koch:  »Darf  ich  ein  wenig  hinaufgehen  und  zusehen?  Ich  will 
mich außen vor die Tür stellen.« Antwortete der Koch: »Ja, geh 
nur hin, aber in einer halben Stunde mußt du wieder hier sein und 
die Asche zusammentragen.«

Da nahm sie  ihr  Öllämpchen,  ging in  ihr  Ställchen,  zog den 
Pelzrock aus und wusch sich den Ruß von dem Gesicht und den 
Händen ab, so daß ihre volle Schönheit wieder an den Tag kam. 
Dann machte sie die Nuß auf und holte ihr Kleid hervor, das wie 
die Sonne glänzte.  Und wie das geschehen war, ging sie hinauf 
zum Fest, und alle traten ihr aus dem Weg, denn niemand kannte 
sie, und meinten nicht anders, als daß es eine Königstochter wäre. 
Der König aber kam ihr entgegen, reichte ihr die Hand und tanzte 
mit ihr und dachte in seinem Herzen: So schön haben meine Au-
gen noch keine gesehen.
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Als der Tanz zu Ende war, verneigte sie sich, und wie sich der 
König umsah, war sie verschwunden, und niemand wußte wohin. 
Die Wächter,  die vor  dem Schloß standen,  wurden gerufen und 
ausgefragt, aber niemand hatte sie erblickt.

Sie war aber in ihr Ställchen gelaufen, hatte geschwind ihr Kleid 
ausgezogen, Gesicht und Hände schwarz gemacht und den Pelz-
mantel umgetan und war wieder Allerleirauh. Als sie nun in die 
Küche kam und an ihre Arbeit gehen und die Asche zusammen-
kehren wollte, sprach der Koch: »Laß das gut sein bis morgen, und 
koche mir die Suppe für den König, ich will auch einmal ein biß-
chen oben zugucken; aber laß mir  kein Haar hineinfallen,  sonst 
kriegst du in Zukunft nichts mehr zu essen.«

Da ging der Koch fort, und Allerleirauh kochte die Suppe für 
den König und kochte eine Brotsuppe, so gut es konnte, und wie 
sie fertig war, holte es in dem Ställchen seinen goldenen Ring und 
legte ihn in die Schüssel, in welche die Suppe angerichtet ward. 
Als der Tanz zu Ende war, ließ sich der König die Suppe bringen 
und aß sie, und sie schmeckte ihm so gut, daß er meinte, niemals 
eine bessere Suppe gegessen zu haben. Wie er aber auf den Grund 
kam, sah er da einen goldenen Ring liegen und konnte nicht be-
greifen, wie er dahin geraten war. Da befahl er, der Koch sollte vor 
ihn kommen.

Der Koch erschrak, wie er den Befehl hörte, und sprach zu Al-
lerleirauh:  »Gewiß hast  du ein Haar in die  Suppe fallen lassen; 
wenn’s  wahr ist,  so kriegst  du Schläge.« Als  er vor  den König 
kam, fragte dieser, wer die Suppe gekocht hätte? Antwortete der 
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Koch: »Ich habe sie gekocht.« Der König aber sprach: »Das ist 
nicht wahr, denn sie war auf andere Art und viel besser gekocht als 
sonst.« Antwortete er: »Ich muß es gestehen, daß ich sie nicht ge-
kocht habe, sondern das Rauhtierchen.« Sprach der König: »Geh 
und laß es heraufkommen.«

Als Allerleirauh kam, fragte der König: »Wer bist du?«

»Ich bin ein armes Kind,  das keinen Vater  und Mutter  mehr 
hat.« Fragte er weiter: »Wozu bist du im Schloß?« Antwortete es: 
»Ich bin zu nichts gut, als daß mir die Stiefel um den Kopf gewor-
fen werden.« Fragte er weiter: »Wo hast du den Ring her, der in 
der Suppe war?« Antwortete es: »Von dem Ring weiß ich nichts.« 
Also konnte der König nichts erfahren und mußte es wieder fort-
schicken.

Über  eine  Zeit  war  wieder  ein  Fest,  da  bat  Allerleirauh  den 
Koch wie vorigesmal um Erlaubnis, zusehen zu dürfen. Antworte-
te er: »Ja, aber komm in einer halben Stunde wieder und koch dem 
König die Brotsuppe, die er so gern ißt.«

Da lief es in sein Ställchen, wusch sich geschwind und nahm 
aus der Nuß das Kleid, das so silbern war wie der Mond, und tat es 
an. Da ging sie hinauf und glich einer Königstochter, und der Kö-
nig trat ihr entgegen und freute sich, daß er sie wiedersah, und weil 
eben der Tanz anhub, so tanzten sie zusammen. Als der Tanz zu 
Ende war, verschwand sie wieder so schnell, daß der König nicht 
bemerken konnte, wo sie hinging. Sie sprang aber in ihr Ställchen 
und machte sich wieder zum Rauhtierchen und ging in die Küche, 
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die Brotsuppe zu kochen. Als der Koch oben war, holte es das gol-
dene Spinnrad und tat es in die Schüssel, so daß die Suppe darüber 
angerichtet wurde.

Danach  ward  sie  dem  König  gebracht,  der  aß  sie,  und  sie 
schmeckte ihm so gut wie das vorigemal, und ließ den Koch kom-
men, der mußte auch diesmal gestehen, daß Allerleirauh die Suppe 
gekocht hätte. Allerleirauh kam da wieder vor den König, aber sie 
antwortete, daß sie nur dazu da wäre, daß ihr die Stiefel an den 
Kopf geworfen würden, und daß sie von dem goldenen Spinnräd-
chen gar nichts wüßte.

Als der König zum drittenmal ein Fest anstellte, da ging es nicht 
anders als die vorigen Male. Der Koch sprach zwar: »Du bist eine 
Hexe, Rauhtierchen, und tust immer was in die Suppe, davon sie 
so gut wird und dem König besser schmeckt, als was ich koche«; 
doch weil es so bat, so ließ er es auf bestimmte Zeit hingehen. Nun 
zog es ein Kleid an, das wie die Sterne glänzte, und trat damit in 
den Saal. Der König tanzte wieder mit der schönen Jungfrau und 
meinte, daß sie noch niemals so schön gewesen wäre. Und wäh-
rend er tanzte, steckte er ihr, ohne daß sie es merkte, einen golde-
nen Ring an den Finger und hatte befohlen, daß der Tanz recht lan-
ge währen sollte.

Wie er zu Ende war, wollte er sie an den Händen festhalten, 
aber sie riß sich los und sprang so geschwind unter die Leute, daß 
sie vor seinen Augen verschwand. Sie lief, was sie konnte, in ihr 
Ställchen unter der Treppe; weil sie aber zu lange und über eine 
halbe Stunde geblieben war, so konnte sie das schöne Kleid nicht 
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ausziehen, sondern warf nur den Mantel von Pelz darüber, und in 
der Eile machte sie sich auch nicht ganz rußig, sondern ein Finger 
blieb weiß. Allerleirauh lief nun in die Küche, kochte dem König 
die Brotsuppe und legte, wie der Koch fort war, den goldenen Has-
pel hinein. Der König, als er den Haspel auf dem Grunde fand, ließ 
Allerleirauh rufen.

Da erblickte er den weißen Finger und sah den Ring, den er im 
Tanze ihr angesteckt hatte. Da ergriff er sie an der Hand und hielt 
sie fest, und als sie sich losmachen und fortspringen wollte, tat sich 
der Pelzmantel  ein wenig auf,  und das Sternenkleid schimmerte 
hervor. Der König faßte den Mantel und riß ihn ab. Da kamen die 
goldenen Haare hervor, und sie stand da in voller Pracht und konn-
te sich nicht länger verbergen. Und als sie Ruß und Asche aus ih-
rem Gesicht gewaschen hatte, da war sie schöner, als man noch je-
mand auf  Erden gesehen hat.  Der  König  aber  sprach:  »Du bist 
meine liebe Braut, und wir scheiden nimmermehr voneinander.« 
Darauf ward die Hochzeit gefeiert, und sie lebten vergnügt bis an 
ihren Tod.
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Aschenputtel
inem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als 
sie fühlte,  dass ihr Ende herankam, rief  sie ihr einziges 
Töchterlein  zu sich ans Bett  und sprach:  »Liebes  Kind, 

bleibe fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, 
und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, und will um dich 
sein.« Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen 
ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und 
blieb fromm und gut. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein 
weißes Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es 
wieder herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau.

E

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die schön 
und weiß von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Her-
zen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. »Soll 
die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen!«, sprachen sie, »wer 
Brot  essen will,  muss verdienen:  hinaus mit  der  Küchenmagd!« 
Sie  nahmen  ihm  seine  schönen  Kleider  weg,  zogen  ihm  einen 
grauen, alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe.

»Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!«, riefen 
sie, lachten und führten es in die Küche. Da musste es von Morgen 
bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehen, Wasser tra-
gen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm 
die Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und 
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schütteten ihm die Erbsen und Linsen in die Asche, sodass es sit-
zen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn es sich müde 
gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben 
den Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig 
und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Es trug sich zu, dass der Vater einmal in die Messe ziehen woll-
te,  da fragte er die beiden Stieftöchter,  was er ihnen mitbringen 
sollte. »Schöne Kleider«, sagte die eine, »Perlen und Edelsteine«, 
die zweite. »Aber du, Aschenputtel«, sprach er, »was willst du ha-
ben?«

»Vater,  das erste Reis,  das Euch auf eurem Heimweg an den 
Hut stößt, das brecht für mich ab!« Er kaufte nun für die beiden 
Stiefschwestern  schöne  Kleider,  Perlen  und  Edelsteine,  und  auf 
dem Rückweg, als er durch einen grünen Busch ritt, streifte ihn ein 
Ast und stieß ihm den Hut ab.

Da brach er das Reis ab und nahm es mit.  Als er nach Haus 
kam, gab er den Stieftöchtern, was sie sich gewünscht hatten, und 
dem Aschenputtel gab er das Reis von dem Haselbusch. Aschen-
puttel  dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab und pflanzte das 
Reis darauf, und weinte so sehr, dass die Tränen darauf niederfie-
len und es begossen. Es wuchs aber und ward ein schöner Baum. 
Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter, weinte und betete, 
und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und wenn es 
einen Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab, was es 
sich gewünscht hatte.
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Es begab sich aber, dass der König ein Fest anstellte, das drei 
Tage dauern sollte, und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande 
eingeladen  wurden,  damit  sich  sein  Sohn  eine  Braut  aussuchen 
möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, dass sie auch da-
bei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel und 
sprachen: »Kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und mache 
uns  die  Schnallen  fest,  wir  gehen zur  Hochzeit  auf  des  Königs 
Schloss.«

Aschenputtel  gehorchte,  weinte  aber,  weil  es  auch  gern  zum 
Tanz mitgegangen wäre,  und bat  die Stiefmutter,  sie  möchte  es 
ihm erlauben.  »Aschenputtel«,  sprach  sie,  »bist  voll  Staub  und 
Schmutz,  und  willst  zur  Hochzeit?  Du  hast  keine  Kleider  und 
Schuhe, und willst tanzen!« Als es aber mit Bitten anhielt, sprach 
sie endlich: »Da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die Asche ge-
schüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden wieder ausgelesen 
hast, so sollst du mitgehen.« Das Mädchen ging durch die Hinter-
tür nach dem Garten und rief:

»Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen,
all ihr Vöglein unter dem Himmel,
kommt und helft mir lesen,
die guten ins Töpfchen,
die schlechten ins Kröpfchen.«

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein, und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärm-
ten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die 
Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit den Köpfchen und 
fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an 
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pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten Körnlein in die Schüs-
sel. Kaum war eine Stunde herum, so waren sie schon fertig und 
flogen alle wieder hinaus.

Da brachte  das Mädchen die  Schüssel  der  Stiefmutter,  freute 
sich und glaubte, es dürfte nun mit auf die Hochzeit gehen. Aber 
sie sprach: »Nein, Aschenputtel, du hast keine Kleider, und kannst 
nicht tanzen: du wirst nur ausgelacht.« Als es nun weinte, sprach 
sie: »Wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus 
der Asche rein lesen kannst, so sollst du mitgehen«, und dachte: 
»Das kann es ja nimmermehr.« Als sie die zwei Schüsseln Linsen 
in die Asche geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die Hinter-
tür nach dem Garten und rief:

»Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen,
all ihr Vöglein unter dem Himmel,
kommt und helft mir lesen,
die guten ins Töpfchen,
die schlechten ins Kröpfchen.«

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärm-
ten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die 
Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren Köpfchen und 
fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an 
pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten Körner in die Schüs-
seln.

Und ehe eine halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig, 
und flogen alle wieder hinaus. Da trug das Mädchen die Schüsseln 
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zu der Stiefmutter, freute sich und glaubte, nun dürfte es mit auf 
die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: »Es hilft dir alles nichts: du 
kommst nicht mit,  denn du hast  keine Kleider und kannst nicht 
tanzen; wir müssten uns deiner schämen.« Darauf kehrte sie ihm 
den Rücken zu und eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort.

Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner 
Mutter Grab unter den Haselbaum und rief:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich.«

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter 
und mit Seide und Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog 
es das Kleid an und ging zur Hochzeit. Seine Schwestern aber und 
die Stiefmutter kannten es nicht und meinten, es müsse eine frem-
de Königstochter  sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide 
aus.

An Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße da-
heim im Schmutz und suchte die Linsen aus der Asche. Der Kö-
nigssohn kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand und tanzte mit 
ihm. Er wollte auch sonst mit niemand tanzen, also dass er ihm die 
Hand nicht losließ, und wenn ein anderer kam, es aufzufordern, 
sprach er: »Das ist meine Tänzerin.«

Es tanzte bis es Abend war, da wollte es nach Hause gehen. Der 
Königssohn aber sprach: »Ich gehe mit und begleite dich«, denn er 
wollte sehen, wem das schöne Mädchen angehörte.
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Sie entwischte  ihm aber und sprang in das Taubenhaus.  Nun 
wartete der Königssohn,  bis der Vater kam, und sagte ihm, das 
fremde Mädchen wär in das Taubenhaus gesprungen.

Der Alte dachte: »Sollte es Aschenputtel sein?« und sie mussten 
ihm Axt und Hacken bringen, damit er das Taubenhaus entzwei-
schlagen konnte; aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus 
kamen,  lag Aschenputtel  in  seinen schmutzigen Kleidern in  der 
Asche, und ein trübes Öllämpchen brannte im Schornstein; denn 
Aschenputtel war geschwind aus dem Taubenhaus hinten herabge-
sprungen, und war zu dem Haselbäumchen gelaufen: da hatte es 
die schönen Kleider abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vo-
gel hatte sie wieder weggenommen, und dann hatte es sich in sei-
nem grauen Kittelchen in die Küche zur Asche gesetzt.

Am anderen Tag, als das Fest von neuem anhub, und die Eltern 
und Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem 
Haselbaum und sprach:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich!«

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab als am 
vorigen Tag. Und als es mit diesem Kleide auf der Hochzeit er-
schien, erstaunte jedermann über seine Schönheit. Der Königssohn 
aber hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der Hand und 
tanzte nur allein mit ihm. Wenn die anderen kamen und es auffor-
derten,  sprach er:  »Das ist  meine  Tänzerin.« Als  es nun Abend 
war, wollte es fort, und der Königssohn ging ihm nach und wollte 
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sehen, in welches Haus es ging: aber es sprang ihm fort und in den 
Garten hinter dem Haus.

Darin stand ein schöner großer Baum, an dem die herrlichsten 
Birnen hingen, es kletterte so behänd wie ein Eichhörnchen zwi-
schen die Äste,  und der Königssohn wusste nicht,  wo es hinge-
kommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach zu 
ihm: »Das fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es 
ist auf den Birnbaum gesprungen.« Der Vater dachte: »Sollte es 
Aschenputtel sein?« ließ sich die Axt holen und hieb den Baum 
um, aber es war niemand darauf. Und als sie in die Küche kamen, 
lag Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf 
der anderen Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel 
auf dem Haselbäumchen die schönen Kleider wiedergebracht und 
sein graues Kittelchen angezogen.

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging 
Aschenputtel  wieder  zu seiner  Mutter  Grab und sprach zu dem 
Bäumchen:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich!«

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig 
und glänzend, wie es noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln 
waren ganz golden.  Als es  in  dem Kleid zu der  Hochzeit  kam, 
wussten sie alle nicht,  was sie vor Verwunderung sagen sollten. 
Der Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer auf-
forderte, sprach er: »Das ist meine Tänzerin.«
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Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Kö-
nigssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so geschwind, 
dass er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte aber eine List 
gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech bestreichen lassen: 
da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens hän-
gen geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er war klein und 
zierlich und ganz golden. Am nächsten Morgen ging er damit zu 
dem Mann und sagte zu ihm: »Keine andere soll meine Gemahlin 
werden als die, an deren Fuß dieser goldene Schuh passt.«

Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie hatten schöne 
Füße. Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte 
ihn anprobieren, und die Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit 
der großen Zehe nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr zu 
klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: »Hau die 
Zehe ab: wenn du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß 
zu gehen.« Das Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in 
den Schuh, verbiss den Schmerz und ging hinaus zum Königssohn. 
Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort. Sie 
mussten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen 
auf dem Haselbäumchen und riefen:

»Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuh,
der Schuh ist zu klein,
die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. 
Er wendete sein Pferd um, brachte die falsche Braut wieder nach 
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Hause und sagte, das wäre nicht die rechte, die andere Schwester 
solle den Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer und kam 
mit den Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse war zu groß. 
Da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: »Hau ein Stück 
von der Ferse ab: wann du Königin bist, brauchst du nicht mehr zu 
Fuß  gehen.«  Das  Mädchen  hieb  ein  Stück  von  der  Ferse  ab, 
zwängte den Fuß in den Schuh, verbiss den Schmerz und ging her-
aus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd 
und ritt mit ihr fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, 
saßen die zwei Täubchen darauf und riefen:

»Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuh.
Der Schuh ist zu klein,
die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem 
Schuh quoll und an den weißen Strümpfen ganz rot heraufgestie-
gen war. Da wendete er sein Pferd und brachte die falsche Braut 
wieder  nach Hause.  »Das  ist  auch nicht  die  rechte«,  sprach  er, 
»habt ihr keine andere Tochter?«

»Nein«, sagte der Mann, »nur von meiner verstorbenen Frau ist 
noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel da: das kann unmöglich 
die  Braut  sein.«  Der  Königssohn  sprach,  er  sollte  es  herauf-
schicken, die Mutter aber antwortete: »Ach nein, das ist  viel zu 
schmutzig,  das  darf  sich  nicht  sehen lassen.« Er wollte  es  aber 
durchaus haben, und Aschenputtel musste gerufen werden.
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Da wusch es sich erst Hände und Angesicht rein, ging dann hin 
und neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen Schuh 
reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog den Fuß aus 
dem schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der war 
wie angegossen. Und als es sich in die Höhe richtete und der Kö-
nig ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das 
mit  ihm getanzt hatte,  und rief:  »Das ist  die rechte Braut.« Die 
Stiefmutter  und  die  beiden  Schwestern  erschraken  und  wurden 
bleich vor Ärger: er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd und ritt 
mit ihm fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, riefen 
die zwei weißen Täubchen:

»Rucke die guck, rucke di guck,
kein Blut im Schuh.
Der Schuh ist nicht zu klein,
die rechte Braut, die führt er heim.«

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen 
und setzten sich dem Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, 
die andere links, und blieben da sitzen.

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, 
kamen die falschen Schwestern, wollten sich einschmeicheln und 
teil an seinem Glück nehmen. Als die Brautleute nun zur Kirche 
gingen, war die älteste zur rechten, die jüngste zur linken Seite: da 
pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach, als sie 
herausgingen, war die älteste zur linken und die jüngste zur rech-
ten: da pickten die Tauben einer jeden das andere Auge aus. Und 
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waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit Blindheit auf ihr 
Lebtag bestraft.
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Brüderchen und Schwesterchen
rüderchen  nahm  sein  Schwesterchen  an  der  Hand  und 
sprach: »Seit die Mutter tot ist, haben wir keine gute Stun-
de mehr. Die Stiefmutter schlägt uns alle Tage, und wenn 

wir zu ihr kommen, stößt sie uns mit den Füßen fort. Die harten 
Brotkrusten, die übrig bleiben, sind unsere Speise, und dem Hünd-
lein unter dem Tisch geht’s besser, dem wirft sie doch manchmal 
einen guten Bissen zu. Dass Gott erbarm! Wenn das unsere Mutter 
wüsste! Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen!«

B

Sie gingen den ganzen Tag über Wiesen, Felder und Steine, und 
wenn es regnete, sprach das Schwesterchen: »Gott und unsere Her-
zen, die weinen zusammen!« Abends kamen sie in einen großen 
Wald und waren so müde von Jammer, Hunger und dem langen 
Weg, dass sie sich in einen hohlen Baum setzten und einschliefen.

Am anderen Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon 
hoch am Himmel und schien heiß in den Baum hinein. Da sprach 
das  Brüderchen:  »Schwesterchen,  mich  dürstet,  wenn  ich  ein 
Brünnlein wüsste,  ich ging und tränk einmal; ich mein, ich hört 
eins rauschen.« Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der 
Hand, und sie wollten das Brünnlein suchen.

Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und hatte wohl gese-
hen, wie die beiden Kinder fortgegangen waren, war ihnen nachge-
schlichen,  heimlich,  wie  die  Hexen  schleichen,  und  hatte  alle 
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Brunnen im Walde verwünscht. Als sie nun ein Brünnlein fanden, 
dass  so  glitzerig  über  die  Steine  sprang,  wollte  das Brüderchen 
daraus trinken. Aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen 
sprach: »Wer aus mir trinkt,  wird ein Tiger,  wer aus mir trinkt, 
wird ein Tiger.«

Da rief  das  Schwesterchen:  »Ich  bitte  dich,  Brüderlein,  trink 
nicht,  sonst  wirst  du ein wildes Tier und zerreißest  mich!« Das 
Brüderchen trank nicht,  ob es gleich so großen Durst hatte, und 
sprach: »Ich will  warten, bis zur nächsten Quelle.« Als sie zum 
zweiten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch die-
ses sprach: »Wer aus mir trinkt, wird ein Wolf, wer aus mir trinkt, 
wird ein Wolf.« Da rief das Schwesterchen: »Brüderchen, ich bitte 
dich, trink nicht, sonst wirst du ein Wolf und frisst mich!«

Das Brüderchen trank nicht und sprach: »Ich will warten, bis 
wir zur nächsten Quelle kommen, aber dann muss ich trinken, du 
magst sagen, was du willst, mein Durst ist gar zu groß.« Und als 
sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es 
im Rauschen sprach: »Wer aus mir trinkt, wird ein Reh; wer aus 
mir trinkt, wird ein Reh.«

Das  Schwesterchen  sprach:  »Ach  Brüderchen,  ich  bitte  dich, 
trink nicht, sonst wirst du ein Reh und läufst mir fort.« Aber das 
Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein niedergekniet, hinab-
gebeugt und von dem Wasser getrunken und wie die ersten Trop-
fen auf seine Lippen gekommen waren, lag es da als ein Rehkälb-
chen.
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Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brü-
derchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben 
ihm. Da sprach das Mädchen endlich: »Sei still, liebes Rehchen, 
ich will dich ja nimmermehr verlassen.« Dann band es sein golde-
nes Strumpfband ab, tat es dem Rehchen um den Hals und rupfte 
Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das Tier-
chen und führte es weiter und ging immer tiefer in den Wald hin-
ein.

Und als sie lange, lange gegangen waren, kamen sie endlich an 
ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein,  und weil es 
leer  war,  dachte  es:  Hier  können  wir  bleiben  und  wohnen.  Da 
suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, 
und jeden Morgen ging es aus und sammelte sich Wurzeln, Beeren 
und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras mit, das 
fraß es ihm aus der Hand, war vergnügt und spielte vor ihm herum.

Abends wenn Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt 
hatte, legte es seinen Kopf auf den Rücken des Rehkälbchens, das 
war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und hätte das Brüder-
chen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein herrliches 
Leben gewesen.

Das dauerte eine Zeit lang, dass sie so allein in der Wildnis wa-
ren. Es trug sich aber zu, dass der König des Landes eine große 
Jagd in dem Wald hielt. Da schallte das Hörnerblasen, Hundege-
bell und das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und das 
Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabei gewesen. »Ach!«, 
sprach es zu dem Schwesterlein, »lass mich hinaus in die Jagd, ich 
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kann es nicht länger mehr aushalten!« und bat so lange, bis es ein-
willigte.

»Aber«,  sprach es zu ihm, »komm mir ja abends wieder,  vor 
den wilden Jägern schließ ich mein Türlein;  und damit ich dich 
kenne, so klopf und sprich: ›Mein Schwesterlein, lass mich her-
ein!‹ Und wenn du nicht so sprichst, so schließ ich mein Türlein 
nicht auf.« Nun sprang das Rehchen hinaus, und war ihm so wohl 
und war so lustig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen 
das schöne Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht 
einholen und wenn sie meinten, sie hätten es gewiss, da sprang es 
über  das  Gebüsch  weg  und  war  verschwunden.  Als  es  dunkel 
ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und sprach: »Mein Schwe-
sterchen, lass mich herein!«

Da ward ihm die kleine Tür auf getan, es sprang hinein und ruh-
te sich die ganze Nacht auf seinem weichen Lager aus. Am ande-
ren Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Rehlein das 
Hiftorn1 hörte und das »Ho, Ho!« der Jäger, da hatte es keine Ruhe 
und sprach: »Schwesterchen, mach mir auf, ich muss hinaus.« Das 
Schwesterchen  öffnete  ihm  die  Türe  und  sprach:  »Aber  zum 
Abend musst du wieder da sein und dein Sprüchlein sagen.«

Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem goldenen 
Halsband wieder sahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen 
zu schnell und behänd. Das währte den ganzen Tag, endlich aber 

1   Hiftorn oder auch Hieffhorn, in der Jägerei des Mittelalters ein Horn, das nur einen 
lang gezogenen scharfen Ton gab.
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hatten es die Jäger abends umzingelt, und einer verwundete es ein 
wenig am Fuß, sodass es hinken musste und langsam fortlief.

Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und hörte, 
wie es rief: »Mein Schwesterlein, lass mich herein!« und sah, dass 
die Tür ihm auf getan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der 
Jäger behielt das alles wohl im Sinn, ging zum König und erzählte 
ihm, was er gesehen und gehört hatte. Da sprach der König: »Mor-
gen soll noch einmal gejagt werden!«

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, dass sein 
Rehkälbchen  verwundet  war.  Es  wusch  ihm das  Blut  ab,  legte 
Kräuter auf und sprach: »Geh auf dein Lager, lieb Rehchen, dass 
du wieder heil wirst.«

Die Wunde aber war so gering, dass das Rehchen am Morgen 
nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust wieder draußen 
hörte, sprach es: »Ich kann’s nicht aushalten, ich muss dabei sein; 
sobald soll mich keiner kriegen!« Das Schwesterchen weinte und 
sprach:  »Nun werden sie  dich  töten,  und ich bin hier  allein  im 
Walde und bin verlassen von aller Welt. Ich lass dich nicht hin-
aus.«

»So sterbe ich dir hier vor Betrübnis«, antwortete das Rehchen, 
»wenn ich das Hiftorn höre, so mein ich, ich müsste aus den Schu-
hen springen!«

Da konnte das Schwesterchen nicht anders und schloss ihm mit 
schwerem Herzen die Tür auf,  und das Rehchen sprang gesund 
und fröhlich in den Wald. Als es der König erblickte, sprach er zu 
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seinen  Jägern:  »Nun  jagt  ihm nach  den  ganzen  Tag  bis  in  die 
Nacht, aber dass ihm keiner etwas zuleide tut!«

Sobald die Sonne untergegangen war, sprach der König zum Jä-
ger: »Nun komm und zeige mir das Waldhäuschen!« Und als er 
vor dem Türlein war, klopfte er an und rief: »Lieb Schwesterlein, 
lass mich herein!« Da ging die Tür auf, und der König trat herein, 
und da stand ein Mädchen, das war so schön, wie er noch keins ge-
sehen  hatte.  Das  Mädchen  erschrak,  als  es  sah,  dass  nicht  sein 
Rehlein, sondern ein Mann hereinkam, der eine goldene Krone auf 
dem Haupt hatte. Aber der König sah es freundlich an, reichte ihm 
die Hand und sprach: »Willst du mit mir gehen auf mein Schloss 
und meine liebe Frau sein?«

»Ach ja«,  antwortete  das  Mädchen,  »aber  das Rehchen muss 
auch mit, das verlass ich nicht.« Sprach der König: »Es soll bei dir 
bleiben, solange du lebst, und soll ihm an nichts fehlen.« Indem 
kam es hereingesprungen, da band es das Schwesterchen wieder an 
das Binsenseil, nahm es selbst in die Hand und ging mit ihm aus 
dem Waldhäuschen fort.

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte 
es in sein Schloss, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wur-
de, und war es nun die Frau Königin, und lebten sie lange Zeit ver-
gnügt  zusammen;  das  Rehlein  ward  gehegt  und  gepflegt  und 
sprang in dem Schlossgarten herum. Die böse Stiefmutter aber, um 
derentwillen  die  Kinder  in  die  Welt  hineingegangen  waren,  die 
meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von den wilden Tie-
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ren im Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb 
von den Jägern totgeschossen.

Als sie nun hörte, dass sie so glücklich waren, und es ihnen so 
wohlging, da wurden Neid und Missgunst in ihrem Herzen rege 
und ließen ihr keine Ruhe, und sie hatte keinen anderen Gedanken, 
als wie sie die beiden doch noch ins Unglück bringen könnte. Ihre 
rechte Tochter, die hässlich war wie die Nacht und nur ein Auge 
hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach: »Eine Königin zu wer-
den, das Glück hätte mir gebührt.«

»Sei nur still«, sagte die Alte und sprach sie zufrieden, »wenn es 
Zeit ist, will ich schon bei der Hand sein.« Als nun die Zeit heran-
gerückt war und die Königin ein schönes Knäblein zur Welt ge-
bracht hatte und der König gerade auf der Jagd war, nahm die alte 
Hexe die Gestalt der Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die Kö-
nigin lag, und sprach zu der Kranken: »Kommt, das Bad ist fertig, 
das wird euch wohltun und frische Kräfte geben. Geschwind, eh es 
kalt  wird!« Ihre Tochter  war auch bei  der  Hand, sie  trugen die 
schwache Königin in die Badestube und legten sie in die Wanne, 
dann schlössen sie die Tür ab und liefen davon. In der Badestube 
aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer angemacht, dass die schöne 
junge Königin bald ersticken musste.

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr 
eine Haube auf und legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie 
gab ihr auch die Gestalt und das Aussehen der Königin; nur das 
verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber 
der König nicht merkte, musste sie sich auf die Seite legen, wo sie 
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kein Auge hatte. Am Abend, als er heim kam und hörte, dass ihm 
ein Söhnlein geboren war, freute er sich herzlich, und wollte ans 
Bett seiner lieben Frau gehen und sehen, was sie machte. Da rief 
die Alte geschwind: »Beileibe, lasst die Vorhänge zu, die Königin 
darf noch nicht ins Licht sehen und muss Ruhe haben!« Der König 
ging zurück und wusste nicht, dass eine falsche Königin im Bette 
lag.

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die Kinder-
frau, die in der Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch 
wachte, wie die Türe aufging und die rechte Königin hereintrat. 
Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in ihren Arm und gab 
ihm zu trinken.  Dann schüttelte  sie ihm sein Kisschen,  legte  es 
wieder hinein und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie vergaß 
aber auch das Rehchen nicht,  ging in die Ecke,  wo es lag,  und 
streichelte ihm über den Rücken. Darauf ging sie ganz stillschwei-
gend wieder zur Tür hinaus, und die Kinderfrau fragte am anderen 
Morgen die Wächter, ob jemand während der Nacht ins Schloss 
gegangen wäre. Aber sie antworteten: »Nein, wir haben niemand 
gesehen.«

So kam sie viele Nächte und sprach niemals ein einziges Wort 
dabei; die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich nicht, 
jemand etwas davon zu sagen.

Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der 
Nacht an zu reden und sprach:
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»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm ich noch zweimal und dann nimmermehr.«

Die Kinderfrau  antwortete  ihr  nicht,  aber  als  sie  wieder  ver-
schwunden  war,  ging  sie  zum  König  und  erzählte  ihm  alles. 
Sprach der König: »Ach Gott! Was ist das! Ich will in der nächsten 
Nacht bei dem Kinde wachen.« Abends ging er in die Kinderstube, 
aber um Mitternacht erschien die Königin wieder und sprach:

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm ich noch einmal und dann nimmermehr.«

Und pflegte dann des Kindes, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie 
verschwand. Der König getraute sich nicht, sie anzureden, aber er 
wachte auch in der folgenden Nacht. Sie sprach abermals:

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermehr.«

Da konnte sich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und 
sprach: »Du kannst niemand anders sein, als meine liebe Frau!« 
Da antwortete sie: »Ja, ich bin deine Frau«, und hatte in dem Au-
genblick  durch  Gottes  Gnade  das  Leben  wiedererhalten,  war 
frisch, rot und gesund. Darauf erzählte sie dem König den Frevel, 
den die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der Kö-
nig ließ beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil ge-
sprochen.

Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die wilden Tiere 
zerrissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und musste jammer-
voll verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt war, verwandelte 
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sich das Rehkälbchen und erhielt seine menschliche Gestalt wie-
der; Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glücklich zusam-
men bis an ihr Ende.
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Die kluge Gretel
s war eine Köchin, die hieß Gretel, die trug Schuhe mit ro-
ten Absätzen, und wenn sie damit ausging, so drehte sie 
sich hin und her, war ganz fröhlich, und dachte »du bist 

doch ein schönes Mädel.« Und wenn sie nach Haus kam, so trank 
sie aus Fröhlichkeit einen Schluck Wein, und weil der Wein auch 
Lust zum Essen macht, so versuchte sie das beste, was sie kochte, 
so lang, bis sie satt war, und sprach »die Köchin muss wissen wies 
Essen schmeckt.«

E

Es trug sich zu, dass der Herr einmal zu ihr sagte »Gretel, heut 
Abend kommt ein Gast, richte mir zwei Hühner fein wohl zu.«

»Wills schon machen, Herr«, antwortete Gretel. Nun stachs die 
Hühner ab, brühte sie,  rupfte  sie,  steckte  sie an den Spieß,  und 
brachte sie, wies gegen Abend ging, zum Feuer, damit sie braten 
sollten. Die Hühner fingen an braun und gahr zu werden, aber der 
Gast war noch nicht gekommen.

Da rief Gretel dem Herrn, »kommt der Gast nicht, so muss ich 
die Hühner vom Feuer tun, ist aber Jammer und Schade wenn sie 
nicht  bald  gegessen  werden,  wo  sie  am  besten  im  Saft  sind.« 
Sprach der Herr »so will ich nur selbst laufen und den Gast holen.« 
Als der Herr den Rücken gekehrt hatte, legte Gretel den Spieß mit 
den Hühnern beiseite und dachte »so lange da beim Feuer stehen, 
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macht schwitzen und durstig, wer weiß wann die kommen! Der-
weil spring ich in den Keller und tue einen Schluck.«

Lief  hinab,  setzte  einen  Krug an,  sprach  »Gott  gesegnes  dir, 
Gretel«, und tat einen guten Zug. »Der Wein hängt an einander«, 
sprachs weiter, »und ist nicht gut abbrechen«, und tat noch einen 
ernsthaften Zug. Nun ging es und stellte die Hühner wieder übers 
Feuer, strich sie mit Butter und trieb den Spieß lustig herum. Weil 
aber der Braten so gut roch, dachte Gretel »es könnte etwas fehlen, 
versucht muss er werden!« schleckte mit dem Finger und sprach 
»ei, was sind die Hühner so gut! Ist ja Sünd und Schand, dass man 
sie nicht gleich ißt!« Lief zum Fenster, ob der Herr mit dem Gast 
noch nicht käm, aber es sah niemand: stellte sich wieder zu den 
Hühnern, dachte »der eine Flügel verbrennt, besser ists, ich eß ihn 
weg.«

Also schnitt es ihn ab, und aß ihn auf, und er schmeckte ihm: 
und wie es damit fertig war, dachte es »der andere muss auch her-
ab, sonst merkt der Herr daß etwas fehlt.« Wie die zwei Flügel ver-
zehrt waren, ging es wieder und schaute nach dem Herrn, und sah 
ihn nicht. »Wer weiß«, fiel ihm ein, »sie kommen wohl gar nicht, 
und sind wo eingekehrt.«

Da sprachs »hei, Gretel, sei guter Dinge, das eine ist doch ange-
griffen,  tu  noch  einen  frischen  Trunk,  und  iß  es  vollends  auf, 
wenns all ist, hast du Ruhe: warum soll die gute Gottesgabe um-
kommen?« Also lief es noch einmal in den Keller, tat einen ehrba-
ren Trunk, und aß das eine Huhn in aller Freudigkeit auf. Wie das 
eine Huhn hinunter war, und der Herr noch immer nicht kam, sah 
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Gretel das andere an, und sprach »wo das eine ist muss das andere 
auch sein, die zwei gehören zusammen: was dem einen Recht ist, 
das ist dem andern billig; ich glaube wenn ich noch einen Trunk 
tue, so sollte es mir nicht schaden.« Also tat es noch einen herzhaf-
ten Trunk, und ließ das zweite Huhn wieder zum andern laufen.

Wie es so im besten essen war, kam der Herr daher gegangen, 
und rief »eil dich, Gretel, der Gast kommt gleich nach.«

»Ja, Herr, wills schon zurichten«, antwortete Gretel. Der Herr 
sah indessen ob der Tisch wohl gedeckt war, nahm das große Mes-
ser, womit er die Hühner zerschneiden wollte, und wetzte es auf 
dem Gang. Indem kam der Gast, klopfte sittig und höflich an der 
Haustüre. Gretel lief und schaute wer da war, und als es den Gast 
sah,  hielt  es  den  Finger  an  den  Mund  und  sprach  »still!  Still! 
Macht  geschwind  daß  ihr  wieder  fort  kommt,  wenn  euch mein 
Herr  erwischt,  so  seid  ihr  unglücklich;  er  hat  euch  zwar  zum 
Nachtessen eingeladen, aber er hat nichts anders im Sinn, als euch 
die beiden Ohren abzuschneiden. Hört nur wie er das Messer dazu 
wetzt.«

Der Gast hörte das Wetzen und eilte was er konnte die Stiegen 
wieder hinab. Gretel war nicht faul, lief schreiend zu dem Herrn 
und rief »da habt ihr einen schönen Gast eingeladen!«

»Ei, warum, Gretel? Was meinst du damit?«

»Ja«, sagte es, »der hat mir beide Hühner, die ich eben auftra-
gen wollte, von der Schüssel genommen und ist damit fortgelau-
fen.«
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»Das ist feine Weise!«, sprach der Herr, und ward ihm leid um 
die schönen Hühner, »wenn er mir dann wenigstens das eine gelas-
sen hätte,  damit mir was zu essen geblieben wäre.« Er rief ihm 
nach er sollte bleiben, aber der Gast tat als hörte er es nicht. Da lief 
er hinter ihm her, das Messer noch immer in der Hand, und schrie 
»nur eins! Nur eins!« und meinte, der Gast sollte ihm nur ein Huhn 
lassen, und nicht alle beide nehmen: der Gast aber meinte nicht an-
ders,  als  er  sollte  eins  von seinen Ohren hergeben,  und lief  als 
wenn Feuer unter ihm brennte, damit er sie beide heimbrächte.
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